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Der heilige Joseph
rfoi/maiisc/iew GVwwcffapere seme?' FereÄrzmp*

Das erste Fundament und die erste Norm der über-
natürlichen Hoheit und Würde des heiligen Joseph ist
seine jungfräuliche Ehe mit der Mutter Gottes. Die Tat-
sache, dass der heilige Joseph der wirkliche Gemahl
der jungfräulichen Gottesmutter war, entspricht nicht
nur der Auffassung der zeitgenössischen Juden, sondern
wird durch die von Gott inspirierte Schrift auch aus-
drücklich ausgesprochen. Bei den Juden war mit der
Antrauung auch schon vor der Heimführung das

ganze Wesen der Ehe gegeben. Auch der'heilige Ambro-
sius, als früherer römischer Staatsbeamter mit dem rö-
mischen Recht wohl vertraut, ist überzeugt, dass die

Verbindung zwischen Maria und Joseph als eine wahre
und eigentliche Ehe zu betrachten ist.

Aber mit noch grösserer Klarheit betonen die Offen-
barungsquellen, dass diese Verbindung eine jungfräu-
liehe Ehe gewesen ist, und mit der Jungfräulichkeit
der Gottesmutter ist auch die beständige Jungfräulichkeit
des heiligen Joseph wenigstens mittelbar festgestellt. Ja,,

die Annahme, dass sich die keusche Jungfräulichkeit des

Heiligen auf das ganze Leben erstreckt, ist zum
Gemeingut der katholischen Theologie geworden, und
hat schon im christlichen Altertum ihre namhaften Ver-
treter. Es ist nicht nur ein Trugschluss, sondern ein

offenkundiger Irrtum, wenn von Protestanten und Ratio-
nalisten behauptet wird, die Brüder Jesu seien eigent-
liehe, leibliche Brüder des Herrn gewesen, weil aus ande-

ren Angaben des Neuen Testamentes feststeht, dass jene
Brüder des Herrn nur nahe Verwandte, d. h. Vettern des

göttlichen Heilandes waren. Und selbst die Annahme,
dass die »Brüder Jesu« aus einer frühern Ehe des heili-

* Die folgenden Ausführungen sind eine Zusammenfassung des

grossangelegten Werkes von Dr. Josef Müller S. J., Professor der Dog-
matik an der Universität Innsbruck D e r hl. Joseph. Die dog-
matischen Grundlagen seiner besondern Verehrung.
(264 Seiten. Kart. S. 8.50, in Leinen S. 10.50. Verlag Felician Rauch,
Innsbruck). Das Buch des hervorragenden Dogmatikers, während Jahr-
zehnten hochgeschätzter Lehrer der hl. Wissenschaft an der Inns-
brucker Theologischen Fakultät, ist mit seinen luziden, auch den
gebildeten Laien zugänglichen Darbietungen, besonders geeignet, die
Predigt über den hl. Joseph und dessen Verehrung dogmatisch zu be-
fruchten und zu vertiefen.

gen Joseph stammen, ist durch die Hl. Schrift ausge-
schlössen, und steht mit der biblischen Jugendgeschichte
des Heilandes im Widerspruch. Sie verdankt nach dem

heiligen Hieronymus ihren Ursprung lediglich apokry-
phen Wahnideen.

Lichtvoll hat der heilige Thomas die schon von den

heiligen Vätern erforschten Gründe dargelegt, warum es

im Plane der göttlichen Vorsehung lag, dass der Sohn
Gottes von einer vermählten Jungfrau empfangen
und geboren wurde. Dieser heilige und erhabene Ehe-
bund war nach dem allweisen und wunderbaren Rat-
schluss Gottes ganz und gar auf die Menschwerdung
des ewigen Sohnes Gottes hingerichtet. Nach der klassi-
sehen Darstellung des heiligen Augustinus waren aber
in dieser Ehe die drei naturgemässen Güter der Ehe im
allgemeinen gewahrt, nicht nur die Unauflöslichkeit und
Treue, sondern vor allem auch das Hauptgut, das Gut
der Nachkommenschaft.

Augustinus, Thomas, neuere und neueste Theologen
sind einig in dem Satz, dass der heilige Joseph durch
seine eigene Jungfräulichkeit und durch seinen jung-
fräulichen Ehebund mit der reinsten Jungfrau zur Mensch-
werdung des Sohnes Gottes in dispositiver Weise mit-
gewirkt hat und dass das go.ttmenschliche Jesuskind das

zwar wunderbare, aber doch wahre Kind der Ehe zwi-
sehen Maria und Joseph war. Was in der natürlichen
Ordnung dieser Ehe abging, wurde vom Hl. Geist in über-
natürlicher Weise ersetzt, wie der heilige Hieronymus in
prägnanter Kürze erklärt: »Aus jungfräulichem Ehe-
bunde sollte der jungfräuliche Sohn geboren werden.«
Der menschgewordene Sohn Gottes kann und muss als
Spross dieser Ehe bezeichnet werden.

Wenn aber das Jesuskind die Frucht dieser Ehe

war, dann war der heilige Joseph, wie auch die Hl. Schrift
mehrfach bezeugt, in Wahrheit der Vater des Jesuskindes,
freilich nicht leiblicher Vater, aber auch nicht
bloss vermeintlicher Vater, sondern Vater im eigent-
liehen Sinne des Wortes, inwiefern das gottmensch-
liehe Jesuskind die Frucht seiner jungfräulichen Ehe
mit der reinsten Jungfrau war, und er selbst durch seine
absolute Plingabe an Gottes Vorsehung und Fügung in
diesem heiligen Ehebund dem Willen Gottes zu Diensten
stand, und so gewissermassen durch eine geistige
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oder moralische Zeugung der Vater des Jesuskin-
des geworden ist.

Und damit sind alle Rechte und Pflichten des
Gatten und Vaters auf den hl. Joseph übergegangen.
Er war das Haupt der Familie, dem das fleischgewor-
dene Wort nach dem Zeugnis der Evangelien in Demut
und Gehorsam Untertan war und durch die Auktorität
als Haupt der heiligen Familie hatte er auch eine beson-
dere Beziehung zum himmlischen Vater; er ist der zeit-
liehe sichtbare Stellvertreter des himmlischen
Vaters; er ist, nach Maria, mehr wie irgend ein an-
deres Geschöpf durch das Geistige des Ehebundes und
durch seine hervorragende Vaterliebe ein, wenn auch
schwacher, so doch wunderbarer Abglanz des himmli-
sehen Vaters.

Zu einer noch klarern Erfassung der erhabenen
Stellung, welche der heilige Joseph in der grossen Heils-
Ökonomie einnimmt, führt eine Lehre, dass der jungfräu-
liehe Vater des göttlichen Erlösers, wie die Mutter Got-
tes, der hypostatischen Ordnung eingeglie-
dert ist.

Die jungfräuliche Ehe zwischen Maria und Joseph

war, wie gesagt, ganz und gar auf die Menschwerdung
des Sohnes Gottes hingerichtet; das gottmenschliche
Jesuskind und die jungfräuliche Gottesmutter gehören
aber ohne Zweifel der Ordnung der hypostatischen Ver-
einigung an. Der heilige Joseph aber ist als getreuer
und kluger Sachwalter, als Gemahl, Vater und Haupt
über die Familie Gottes gesetzt. Er hat der Verwirkli-
chung des ewigen Ratschlusses Gottes, d. h. der Mensch-

werdung Gottes wirksam gedient, indem er auch seine
eheliche Treue und seine Jungfräulichkeit dispositiv oder
vorbereitend zur Vollziehung der Menschwerdung mit-
gewirkt hat; und so gehört auch er offenkundig zur Ord-

nung der hypostatischen Vereinigung.
Auf dieser Grundlage und nach diesen Normen muss

die übernatürliche Hoheit und Würde, und die er-
habene Stellung bemessen werden, welche der heilige
Patriarch im Reiche Gottes einnimmt. Diese Würde ist,
wie der Innsbrucker Dogmatiker in tiefer Spekulation dar-
tut, in einem gewissen Sinne, relativ, in ihrer Bezieh-

ung zum fleischgewordenen Worte Gottes unendlich.
Der wunderbaren Stellung des heiligen Joseph im

Heilsplane Gottes entspricht eine ganz hervorragende
und ausserordentliche Tugendgrösse und person-
liehe Heiligkeit. Nach der moralischen Gesamtheit
der Väter und Theologen bedeutet der Schriftausdruck
»justus«, namentlich an den in Frage stehenden Stellen,
allseitige Vollkommenheit und Heiligkeit. In ihrer ein-
fachen, konkreten Art stellt uns die Hl. Schrift vor
Augen, wie dieser hervorragende Gottesmann die Tugen-
den in heroischer Weise geübt hat: bewundernswerten,
unerschütterlichen Glauben, heldenhaften, zu den gross-
ten Opfern bereiten Gehorsam, gepaart mit ruhiger Ueber-
legung und kluger Mässigung, Starkmut und Weisheit,
zarte, keusche Jungfräulichkeit, treue, reine, starke, in-
nige Liebe zu Jesus und Maria. Besonders Charakter-
istisch aber ist seine wunderbare Demut und Beschei-

denheit, die ihn vor Jesus und Maria ganz verschwin-
den lässt und sozusagen auslöscht. Denn es war seine

ihm von Gott gestellte Aufgabe, gewissermassen der
Schatten oder der Schleier zu sein, unter dem das wun-
derbare Gotteswerk des Sohnes Gottes bis zur Fülle der

^Zeit vor der grossen Oeffentlichkeit verborgen bleiben
sollte. Gestützt auf eine Reihe theologischer Prinzipien
ist es wohlbegründete Lehre, dass der heilige Joseph
nach der Mutter Gottes auch alle übrigen Heiligen an

persönlicher Tugendgrösse und Heiligkeit überragt.
Durch Pius IX. wurde der Heilige Joseph zum Schutz-

herrn der Kirche erklärt. Dieses Protektorat kommt
dem heiligen Patriarchen ganz naturgemäss, gewis-
sermassen notwendigerweise zu. Wie der ägyptische
Joseph, der vielfach von den Vätern und Theologen und
auch von Pius IX. und Leo XIII. als Typus des heiligen
Joseph anerkannt wird, von seinem Herrn zum Verwal-
ter seines Hauses bestellt und auf Befehl des Königs an
die Spitze des ganzen Reiches gestellt wurde, so ist der
heilige Joseph, welcher der rechtmässige und natürliche
Behüter, Pfleger und Schützer des Heiligen Hauses war,
durch Gottes weise Fügung naturgemäss der Vater der

grossen heiligen Familie, der Kirche geworden. Die
Kirche ist der mystische Leib Christi : Christus das Haupt,
die Erlösten die Glieder. Und so ist es entsprechend
und des heiligen Joseph besonders würdig, dass er, weil
Vater Christi, als Vater aller, die Christi Brüder und
Schwestern sind, die ganze heilige Kirche vom Himmel
aus mit seinem hohen Schutze schirmt und verteidigt.
Und es entspricht volUund ganz katholischem Sinn und
Geist, wenn der heilige Patriarch auch von allen Glie-
dern Christi als Schutzherr und Patron der Kirche an-
erkannt und verehrt wird, und so hat auch unser glorreich
regierende Hl. Vateü, Papst Pius XI. am Schluss seiner

grossen Enzyklika »Divini Redemptoris« über den gott-
losen Kommunismus die grosse Aktion der katholischen
Kirche gegen den atheistischen Weltkommunismus unter
den Schutz des mächtigen Schirmherrn der Kirche, des

heiligen Joseph, gestellt.
Luzern, Prof. Dr. Joseph Schwendimann.

Aus der Praxis, für die Praxis
Die Bedeutung der regelmässigen Beichttage für die

Familie.

In den »Stimmen der Zeit« (Heft 5, 1938) »Die
Familie als Kirche im Kleinen« rügt Dr. Maria Schlüter-
Hermkes das »Aufgespaltetsein« der beichtenden Fami-
lienglieder auf die Generalkommunionen der einzelnen
Stände und fordert: »Wir müssen unsern Pfarrern durch
gemeinsames Erscheinen der ganzen Familie bei der Sonn-

tagsmesse und am Tische des Herrn helfen, die Pfarrei in
ihrer natürlichen Gestaltung, die sich aus Familien auf-

baut, wiederherzustellen.« Ein anderer Artikel »Die Fami-

lienkommunion«, in der ebenfalls von Jesuitenpatres gelei-
teten Zeitschrift »Chrysologus« (Heft 4, 1938) stellt dieselbe

Forderung. Heutzutage, wo Parteiapparat, Diplomatie und
Bürokratie, Organisation und Arbeitsform von heute auf

morgen in gewissen Ländern zusammengebrochen sind,
hält nur noch die Familie stand als natürliches und über-
natürliches Bollwerk. Man beginnt einzusehen, dass man
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die Familie »zergliedert« hat und möchte in höchster Not
sie wieder »zusammengliedern«, wie sie einst war, vom
Altare aus, indem man die Familienglieder auch an der
Kommunionbank in regelmässigen Kommuniontagen ein-
ander wieder näher bringt: vom Tisch des Flerrn zum
Tisch des Flauses.

Das bedingt eine rückläufige Bewegung auch für viele
Schweizerpfarreien, noch ehe es zu spät ist. Man hat auch
hier in »deutschem Import« gemacht, ganz übersehend,
dass draussen in weiten Landen gar keine ausserordentliche
Seelsorge zu Hilfe kam, sondern dass man sich mit Volks-
missionen alle 10 Jahre oder mit Standesexerzitien in gros-
sern Gemeinden alle 5 Jahre begnügte. Zwischenhinein
kannte man sonst keine Aushilfe: die Frauen aus jedem
Stande liessen sich herbei, an ihrem Sonntag zu den
hl. Sakramenten zu gehen; die Familie als solche war nie-
mais da und das Gros des Volkes blieb weg.

Da waren unsere an 1300 katholischen Schweizer-

pfarreien weit voraus mit regelmässiger Aushilfe alle 1—2
Monate an einem von altersher üblichen und daher bekann-

ten, bestimmten Sonntag. Da gehörte es zum guten Tone,
da war es die Macht der Tradition, die Zeit so einzuteilen,
dass möglichst alle Familienglieder zeitig zur hl. Beicht
und zur hl. Kommunion gehen konnten. Auch die Lauen
und Leichten hielten mit; der nicht zu verachtende »grosse
Haufe« zeigte sich da auch von der guten Seite und ward
mitgerissen. Wie erhebend, wenn da die ganze Familie
Gott im Herzen trug: wirklich ein Familienmorgen, der
alle Familienabende aufwiegt. Welch ein erbauendes

Schauspiel: eine Kirche voll Kommunikanten zu % bis %

fast an jedem Beichttag; etwas »Unmögliches« für Frank-
reich und Oesterreich, beneidet von Italien. Wirklich ein

Familientag und Volkstag im schönsten Sinne!

Da man aber gerne vor lauter Ueberschätzung des

Fremden das Eigene unterschätzt, liess man sich von aus-
sen her die religiöse Zersplitterung in »Standeskommunio-

nen«, die nur einen kleinen Teil Gute erfassten und die
Familienkommunion und die Gemeindekommunion auf der
Seite liessen, aufreden, so dass es dann zur allzusehr ver-
allgemeinernden, beweglichen Klage über »zertrümmerte
Beichttage« kam in einem Artikel unserer »Kirchenzeitung«.
Die meisten haben doch, durch Erfahrung gewitzigt, auf
diese fremde Methode sich nicht festlegen lassen. Man
muss .nur nicht blindlings absolvieren, sondern nach
Christi Mahnung Schranken setzen in ernsten Fällen; man
muss nicht zu lang und nicht zu kurz machen, sondern die

goldene Mitte innehalten und in wenigen kräftigen, aber

gütigen Sätzen den Leuten etwas bieten, dann kommen die
Leute in grossen Scharen und der Pfarrer erlebt die Ge-

nugtuung, Eltern und Kinder, und ein ganzes Volk
religiös und sittlich erneuert am allgemeinen Kommunion-
tag immer wieder zusammenzusehen: wirklich jedesmal
ein Pfarreitag, der den Unterschied greifbar macht vor
jenen, die nie oder selten Aushilfe wollen. In richtiger Er-
kenntnis und Würdigung dieser allgemeinen Erfahrung
haben manche Pfarrer die Standestage wieder abgeschafft.
Nicht Zersplitterung, sondern Sammlung, nicht Isolierung
in Stände, sondern Konzentration auf Familie und Ge-

meinde ist moderne Losung und Lösung, ist Erlösung.

Zurück zu den allgemeinen Beichttagen nach »altem
Brauchtum« für Familie und Volk! Das sind die schönsten

Pfarreiübungen, wahre Familienfeste! A.

Entwurf zu einer
HeseSstehfe der altehristlleäsen Muwst

Von Prof. Paul Styger.
Neuere Forschungen und Funde haben das Gebiet der

altchristlichen Kunstgeschichte nicht nur überraschend er-
weitert, sondern auch durch mannigfache Widersprüche
der Ergebnisse und Hypothesen stark auseinandergerissen.
Zahlreiche Spezialstudien harren einer kritisch sichtenden
Zusammenfassung des gesamten Stoffes auf entwicklungs-
geschichtlicher Grundlage. Die Methode der analytischen
Verzettelung hat wohl sehr viel interessantes Material zu-
tage gefördert, aber auch immer mehr den Gesamtüber-
blick preisgegeben, der allein die Lösung der Grundfragen
zu fördern imstande war. Worauf es nämlich in der christ-
liehen Altertumswissenschaft hauptsächlich ankommt, ist
die Kenntnis der tieferen Zusammenhänge im Werden,
Blühen und Vergehen jener lebenskräftigen Pflanze, die auf
eigenem Boden entsprungen, den vielgestaltigen Einflüssen
der fremden Umwelt ausgesetzt war.

Aber aus dieser Ueberlegung allein würde sich heute
eine Geschichte der altchristlichen Kunst noch nicht recht-
fertigen. Ein solches Werk muss über alle Vorteile der
Synthese hinaus noch andere wichtige Resultate zeitigen
und zum mindesten der weiteren Forschung, sei es durch
Aufdeckung bisheriger Lücken, oder durch Erschliessung
neuer Perspektiven, die Wege ebnen.

Ein Grossteil der Probleme, welche heute zur Diskus-
sion stehen, deckt sich mit den absonderlichsten Meinungs-
Verschiedenheiten über die Zeitbestimmung und Auslegung
der Monumente. Es fehlte wahrlich nicht am guten Willen,
sondern an der Methode. Seitdem die Stilgeschichte zur
Flauptsache aller Kunstforschung geworden ist, hat das

subjektive Element die Oberhand gewonnen und einen

Wirrwarr in die Datierung gebracht, der die Jahrhunderte
nur so durcheinander wirft. Ohne die richtige Zeitbestim-

mung gibt es aber auch keine objektive Auslegung. Wäh-
rend nämlich der vorkonstantinische Bestand fast aus-
nahmslos der Katakombenkunst angehört und infolgedes-
sen sepulkralsymbolischen Charakter haben könnte, unter-
scheiden sich die Darstellungen aus der Zeit nach dem

Frieden sinngemäss nicht von den rein historisch auf-
gefassten Bildzyklen der Basiliken.

Ein weit zuverlässigeres Kriterium als der Stil, das

bisher nur in sehr beschränktem Masse Anwendung fand,
ist die relative Datierung der Monumente nach dem Ort
ihres Vorkommens. In der Aufeinanderfolge der unterirdi-
sehen Grabstätten gibt es bestimmte Anhaltspunkte, die
sich annähernd gleichzeitig auch auf den Bilderschmuck
beziehen. Die einzelnen Katakombenregionen blieben näm-
lieh zumeist nur so lange in Funktion, als Raum für Bei-

Setzungen vorhanden war, um dann wieder durch entfern-
tere oder tiefere Anlagen abgelöst zu werden. Die Monu-
mente innerhalb einer solchen Gruppe gehören auch zeit-
lieh zusammen; verschlepptes Material selbstverständlich
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ausgenommen. Mit Hilfe der Ausgrabungstheorie ist dann
leicht abzulesen, was früher oder später kam. Auch für die

Interpretation empfiehlt es sich, Zusammengehöriges nicht
auseinander zu reissen. Eine bessere Gelegenheit, das direkte
Verhältnis der alten Christen zu ihren Kunstwerken zu
betrachten, kann man sich gar nicht wünschen. Die einzel-
nen Regionen umfassen, je nach Ausdehnung und Gräber-
frequenz, Zeiträume von 20 bis 50 Jahren. Viele davon
waren gleichzeitig in Betrieb, auch in derselben Katakombe,
nur mit verschiedenen Zugängen. Die Reihenfolge der
Gänge, Kammern und Gräber lässt sich von den Treppen
an feststellen. Inschriften, Mauerwerk, Münzen, Lampen
und andere Kleinfunde bieten wertvolle Anhaltspunkte für
die Datierung. Stil und Technik der Fresken gelten selbst-
verständlich immer noch als bevorzugtes Kriterium, aber
die Anwendung muss vorsichtiger als bisher geschehen,
auf keinen Fall im Widerspruch zu den Ergebnissen der
Ausgrabungstheorie. So zeigt sich schrittweise die ganze
Entstehung und Entwicklung des Bildschmuckes mit sei-

nen typischen Wiederholungen, Ausnahmen oder Abwei-
chungen innerhalb bestimmter Zonen und Perioden. Wir
können Parallelen ziehen zwischen gleichzeitigen, früheren
oder späteren Beständen, in Malerei und Skulptur, unter
der Erde und in den Basiliken. Diese Methode ist doch

wohl die natürlichere, als die bisherige, welche kunterbun-
tes Material aus allen Winkeln und Zeiten unter vorgefass-
ten Titeln klassifizierte.

I. Die Anfänge der christlichen Kunst.

Die Ursprungsfrage bildet zweifellos das schwierigste
Kapitel der altchristlichen Kunstgeschichte. Wie, wo und

wann sind zum erstenmal die heiligen Geschichten aus
Bibel und Evangelium dargestellt worden? Mit diesem

dreifachen Problem hat sich die Forschung bisher nur zag-
haft und oberflächlich beschäftigt. Noch vor kurzem hörte
man nichts anderes, als dass die berühmte Wiege der christ-
liehen Kunst ganz einfach in den Katakomben stand. Mit
der Absicht, auch dem Orient gerecht zu werden, trat dann
eine Reihe neuer Hypothesen auf den Plan. Von allen Kul-
turzentren des weiten Ostens sollen zunächst in der helle-
nistischen Weltstadt Alexandria die eigentlichen Stamm-

typen als eine Art schematischer Bildergebete in Form von
Amuletten, wahrscheinlich in Synagogen oder judenchrist-
liehen Kreisen entstanden sein. Nur so erkläre sich das

Vorkommen alttestamentlicher Bilder im frühesten Bestand,
der alsbald auf den bekannten Missionswegen des Chri-
stentums von Kirche zu Kirche Verbreitung fand, in den

Gemeinden Kleinasiens, Syriens, Mesopotamiens, wie im

Abendland, mit der Reichshauptstadt Rom. Das ist eine

Hypothese, wie sie im Buche steht und selbst ihr Haupt-
Vertreter, O. Wulff, hat diese genialen Vermutungen, man-
gels gesicherter Zusammenhänge, nie als Beweise taxiert.
Es war leicht, Schwierigkeiten dagegen anzuführen. Aber
mehr als allgemeine Redensarten haben wir auch den An-

hängern der heute bevorzugten Ansicht L. von Sybels, dass

die altchristliche Kunst schlechthin ein Zweig der römi-
sehen Antike sei, nicht zu verdanken. Und da es selbstver-

ständlich auch Extreme gibt, so kam einer auf die Idee,

die altchristliche Kunst sei als Eigengewächs überhaupt so

ziemlich in jeder Beziehung von der zeitgenössischen Ent-
Wicklung wesentlich unabhängig geblieben (M. Dvorak).

So steht es heute um diese Frage. Einen Fortschritt
würde zweifellos die säuberliche Trennung aller beweis-
baren Tatsachen von den blossen Kombinationen bringen.
Beweisbar ist aber bisher einzig das Vorkommen einer
christlichen Kunst in den römischen Katakomben, seit der
Mitte des zweiten Jahrhunderts. Erst damals sind die älte-
sten bisher bekannten Grüfte entstanden. Die materielle
Aufeinanderfolge der Ausgrabungsperioden, im Verein mit
allen andern Kriterien, vermag dies eindeutig festzustellen.
Die Malereien in den Ursprungsregionen von Priscilla,
Domitilla und Lucina gehören zum ältesten Bestand jener
Grüfte. Sie allein können uns also sichere Auskunft über
sich selbst erteilen, allerdings im Zusammenhang mit ihrer
ganzen Umgebung. Alles Weitere gehört streng genommen
in das Gebiet der Hypothesen. Dass die Anfänge der drei
ältesten Zömeterien tatsächlich weder früher noch später
als antoninisch sein können, wird durch ein ausführliches
System der Zeitbestimmung, auf sicherster Grundlage da-
tierter Inschriften, erhärtet. Die allzu hohen Ansätze wur-
den übereinstimmend aufgegeben. Dafür hat wieder eine
andere Uebertreibung, mit dem reinen Stilkriterium, nach
der entgegengesetzten Seite hin, Platz ergriffen. Man ver-
gisst aber dabei, dass sich gewisse Formen unter Umstän-
den, z. B. in Ostia, viel länger erhalten konnten, als in
Rom und dass Qualität nichts zu tun hat mit Stil. Höchst
verfänglich ist deshalb auch das angeblich mathematisch
sichere Kennzeichen der Mauertechnik, nach dem Verfahren
von Esther van Deman, das in vergleichenden Messungen
der Ziegelstärke besteht. Solche Schlüsse für die Zeit-
bestimmung wären eigentlich nur unter gleichartigen Bau-
ten berechtigt, z. B. in einem Häuserviertel Pompejis; nicht
aber zwischen neronianischen Palästen und einem Kata-
kombenmäuerchen. Die Bedenken, welche neuerdings vom
trügerischen Standpunkt der Stilbetrachtung aus gegen das

antoninische Datum der »Cappella greca«, der Flaviergal-
lerie und der Lucinagruft vorgebracht wurden (F. Wirth),
stehen im Widerspruch zur sicher feststellbaren Aufeinan-
derfolge der einzelnen Perioden.

Die christliche Kunst ist aber offenbar älter als die bis
heute entdeckten Katakomben. Das Christentum blühte in
Rom bereits hundert Jahre früher und die unterirdischen
Grüfte lassen durch ihr ausgebildetes System deutlich er-
kennen, dass sie keine plötzliche Erfindung zur Mitte des

2. Jahrhunderts sein können. Aller Wahrscheinlichkeit nach
handelt es sich um eine Zonenverschiebung infolge des er-
weiterten Stadtgebietes. Als völlig haltlos muss übrigens
in diesem Zusammenhang die verzweifelte Annahme be-

zeichnet werden, wonach die ersten Christen ihre Verstor-
benen nach heidnischer Sitte verbrannten und die Asche
in den Kolumbarien beisetzten. Nach dem heutigen Stand
der Forschung bleibt nichts anderes übrig, als auch für
das erste Jahrhundert christliche Katakomben mit künst-
lerischem Bilderschmuck vorauszusetzen.

Die Frage kann nur sein, ob diese Kunst ausschliess-
lieh für die zömeterialen Grüfte geschaffen, oder ob sie,
nach ganz natürlichem Vorgang, wie das dekorative Bei-

werk, als Ableger einer häuslichen und gemeindekirch-
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lichen Kunstbetätigung anzusprechen sei. Mehr als die
selbstverständliche Anpassung an naheliegende Grabes-
ideen lässt sich jedenfalls in der späteren Auswahl nicht
nachweisen. Ungefähr die gleichen Szenen aus Bibel und
Evangelium konnten in ähnlichen Kompositionen die Woh-
nungen und gottesdienstlichen Räume der Gläubigen
schmücken. Die auffällig bevorzugten alttestamentlichen
Bilder verraten geradezu den Einfluss von Judenchristen,
oder getauften Proselyten der apostolischen Zeit. Wie die
ersten christlichen Künstler dazu kamen, den Stoff aus der
hl. Schrift auszuwählen und darzustellen, werden uns erst

künftige Funde zeigen. Bis dahin müssen wir uns mit dem
erlaubten Rückschluss auf ein goldenes Zeitalter der christ-
liehen Kunst begnügen, deren absteigende Linie immerhin
noch klassische Ursprünge ahnen lässt. Es ist durchaus
nicht unwahrscheinlich, dass durch Ausgrabungen, oder
zufällig, christliche Wohnhäuser aus dem ersten Jahrhun-
eiert zum Vorschein kommen, was bisher noch nie der Fall

war, also auch kein Vorurteil erlaubt, und dann wird das
interessante Rätsel seine Lösung finden.

(Fortsetzung folgt).

Reformiert® und katholische Kirche
im Kaofost Kern

An der reformierten Kirchensynode des Kantons
Bern wurde laut Klage geführt über mangelndes Ent-
gegenkommen des Staates gegenüber den seelsorgerlichen
Bedürfnissen der reformierten Landeskirche. Ihrer Not
wurde die scheinbare Bevorzugung der römisch-katholi-
sehen Kirche durch die Regierung entgegengestellt. Biel
habe bei 31,500 Reformierten nur vier deutsche und
zwei welsche Pfarrer. Die Bieler Vorstadtgemeinden
Mett und Madretsch mit 7000 Protestanten nur einen

Pfarrer, aber der ins grossrätliche Budget eingestellte
Posten von Fr. 3,400 für einen Hülfsgeistlichen sei

kurzweg gestrichen worden. Köniz bei Bern mit seinen
17,000 Einwohnern habe bloss zwei Pfarrer. Anderseits
wurde festgestellt, dass im Krisenjahr 1935 fünfzehn
katholische Vikariate im Berner Jura wieder zu Pfarreien
erhoben wurden und dabei zählten 13 dieser katholischen
Pfarreien weniger als 300 Seelen, die zwei übrigen
300 bis 600 Seelen. Der ganze Amtsbezirk Laufen im
Berner Jura habe ungefähr gleichviel Seelen wie die
Kirchgemeinde Mett - Madretsch, aber 12 katholische
Pfarrer.

Die Misstimmung der Synode fand in den prote-
stantischen Kirchenblättern ein entsprechendes Echo.
Man läutete Sturm über der Berner Kirche.

Die Direktion des Kirchenwesens des
Kantons Bern stellt nun der Presse folgende Erklä-
rung zu, die den Kirchturm wieder mitten ins Dorf stellt.

»Der Regierungsrat hat auf 1. Juli 1938 die Errich-
tung neuer Hilfsgeistlichenstellen in den
reformierten Kirchgemeinden Mett und Delsberg zu
Lasten des Staates bewilligt. Er beantragt ferner dem
Grossen Rat, die Hilfsgeistlichenstelle in Kirchberg auf
1. Oktober 1938 in eine vollständig ausgebaute zweite
Pfarrstelle umzuwandeln. Mit diesen Beschlüssen kommt
der Staat den an der Kirchensynode ziemlich tempera-
mentvoll, wenn auch zum Teil unter falscher Beleuch-

tung, erhobenen Wünschen nach Errichtung neuer Pfarr-
stellen im Rahmen des Möglichen nach, nachdem die
Ungunst der Zeit in dieser Richtung ein langsameres
Tempo vorgeschrieben hatte. Immerhin weist schon der
Geschäftsbericht der Kirchendirektion pro 1936 nach,
dass in den 25 Jahren von 1911 bis 1935 bei der evan-
gelisch-reformierten Landeskirche des Kantons Bern 17

Pfarrstellen, 2 Bezirkshelferstellen und 4 Hilfsgeistlichen-
stellen neu errichtet wurden. Für die römisch-katholische
Kirche ist in der gleichen Zeit nur die Pfarrstelle in Tavan-
nes neu errichtet worden. Die Wiederherstellung der wäh-
rend des Kulturkampfes aufgehobenen Kirchgemeinden
fällt hier ausser Betracht und darf bei einem Vergleich
der beiden Landeskirchen nicht berücksichtigt werden.
Die in der Presse aufgetauchte Behauptung, als ob die
römisch-katholische Kirche gegenüber der reformierten
in dieser Richtung bevorzugt werde, erledigt sich schon
durch diesen Hinweis, wobei noch beigefügt werden
muss, dass für die 22,000 Katholiken im deutschen Kan-
tonsteil zur Zeit überhaupt keine staatlich besoldeten
Pfarrstellen bestehen. Ein dahinzielendes Gesuch ist
allerdings bei der Regierung seit längerer Zeit hängig.

Auch der Hinweis, dass sich die reformierte Bevölke-
rung im Kanton Bern seit der ersten Volkszählung ver-
doppelt, die Zahl der Pfarrstellen aber damit nicht
Schritt gehalten habe, ist bei näherem Zusehen ein Spiel
mit der Statistik, das nicht standhält. In den 80 Jahren
von 1850—1930 haben allerdings 255 bernische Gemein-
den eine Bevölkerungszunahme von 265,339 auf 527,102
Seelen, also von insgesamt 261,763 aufgewiesen. Davon
fallen 124,735 (Katholiken eingerechnet) auf die drei
Stadtgemeinden Biel, Bern und Thun. Dass hier die Ver-
mehrung der Pfarrstellen nicht mit der Bevölkerungs-
zunähme Schritt halten konnte, ist für diese städtischen
Verhältnisse nicht verwunderlich, wenn auch in der
Stadt Bern immerhin allein seit 1894 drei neue Kirch-
gemeinden (Johannes-, Paulus- und Friedenskirche) mit
9 Pfarrern und einem Hilfsgeistlichen entstanden sind.
Für die übrigen 252 Gemeinden beträgt die Bevölke-
rungszunahme durchschnittlich bloss 543 Seelen. Dazu
kommen aber noch nicht weniger als 242 Gemeinden,
die in den gleichen 80 Jahren eine Bevölkerungs-
abnähme aufweisen, von insgesamt 192,962 auf 161,672
zurück. Für diese und für die Mehrzahl der Gemeinden
mit kleiner Bevölkerungszunahme ist ein Bedürfnis für
neue Pfarrstellen wohl nicht nachweisbar. Wo es aber
besteht, hat der Staat Bern in den letzten 25 Jahren im
Rahmen des Möglichen sicher viel getan. Dass noch
mehr getan werden kann, ist richtig, doch muss die ein-
seitige Kritik, wie sie da und dort laut geworden ist, als
unberechtigt zurückgewiesen werden.

Dass im katholischen Jura eine grosse Zahl recht
kleiner Kirchgemeinden besteht, ist kein Geheimnis. Es
handelt sich da- aber um Einrichtungen, die auf Jahr-
hunderte zurückgehen und zum Teil auch topographisch
begründet sind. Bekanntermassen ist die Tradition nir-
gends so zähe, wie im Bestand unserer Gemeinden und
Kirchgemeinden. Die gleiche Erscheinung zeigt sich ja
auch bei den Einwohnergemeinden, deren durchschnitt-
liehe Einwohnerzahl im Jura 774 Seelen beträgt, im
alten Kantonsteil dagegen 1630. Auch im reformierten
Bernbiet haben wir übrigens 35 Kirchgemeinden mit
einer Bevölkerung von weniger als 1000 Seelen. Aber
man weiss, wie zäh gerade diese kleinen Gemeinden an
ihrer Selbständigkeit hangen, und das ist schliesslich
durchaus kein schlimmes Zeichen und ihnen wohl zu
gönnen.

Dieser Umstand hat allerdings zur Folge, dass der
Durchschnittsaufwand des Staates, auf den Kopf der
jeweiligen Bevölkerung gerechnet, für die römisch-katho-
lische Landeskirche im Kanton Bern Fr. 5.40 beträgt,
während er für die reformierte Landeskirche nur Fr. 3.60
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ausmacht, beides gemäss der Staatsrechnung pro 1936.
Allein es würde der stark überwiegenden reformierten
Landeskirche schlecht anstehen, hier gegenüber der
katholischen Minderheit genau mit dem Meterstecken
zu messen, erfreut sie sich doch seit langen Jahren auch
im katholischen Jura durchweg staatlich organisierter
und bezahlter Pfarrstellen, während dies für die katho-
lische Kirche noch nicht einmal in der Stadt Bern mit
ihren über 12,000 Katholiken der Fall ist. Es ist also
durchaus unangebracht, wenn man deswegen da und
dort, zudem mit irreführenden, anderslautenden Berech-
nungen, dem Staate Bern mangelndes Entgegenkommen
gegenüber der reformierten Landeskirche vorwirft«.

Kirchen « Chronik
Personalnachrichten.

Diözese RaseZ. HH. Henri Schaller, Redaktor
des »Pays«, Pruntrut, wurde zum päpstlichen Ge-

heimkämmerer ernannt. — HH. Albert Membrez,
Pfarrer und Dekan in Pruntrut, wurde die Würde eines

Ehrenchorherrn von St. Maurice verliehen. Beider-
seits ergebenste Glückwünsche

Ztoozese G/rar. HH. Nikolaus Zimmermann,
Pfarrer von Linthal, wurde zum Kaplan von Ober-
rickenbach gewählt. Der bisherige Kaplan von Ober-

rickenbach, HH. B. Marty, geht als Kaplan nach Bü-
ren (Nidwaiden). — HH. Dom. Mettler in Altendorf,
ist zum Pfarrer von Hergiswil a. S. gewählt worden.

Zhozese NZ. GaZZew. HH. Johann Hättenschwiler,
Kaplan in St. Gallenkappel, wurde zum Pfarrer von Az-
moos-Wartau-Sevelen gewählt und HH. Brändle,
Kaplan in Wattwil, zum Pfarrer von Züberwangen.

Rezensionen
Otto Karrer, ZTrc/wZsZZZcAe (250 Seiten.

Tyrolia, Innsbruck 1937.) — Wer immer mit altchristli-
eher Literatur zu tun hat, kann deren Unkenntnis selbst
unter den Gebildeten, Geistlichen wie Laien, nur be-
dauern. Zwar sind in letzter Zeit durch die Herausgabe
der »Bibliothek der Kirchenväter« (Verlag Josef Kösel
und Friedrich Pustet, München) schöne und verheissungs-
volle Ansätze gemacht worden, eine Auswahl altchrist-
licher Werke in fliessender deutscher Uebersetzung
einem grösseren Leserkreise zugänglich vzu machen. Die
Anschaffung dieser Bände ist freilich immer eine kost-
spielige Sache und manch einer, der sich die 80 Bände
erstand, wird gerade durch die Fülle des Stoffes von
einem systematischen Verarbeiten der Kirchenväter wie-
der abgehalten. In einem handlichen und übersichtlichen
Buche versucht nun Otto Karrer die wichtigsten ausser-
biblischen Dokumente bis zum Jahre 150 auszugsweise
zu übersetzen und zu erklären, um den Leser an Hand
dieser frühesten Zeugnisse des nachapostolischen Zeit-
alters in das »geistige, religiöse und sittliche Leben« des
Urchristentums einzuführen. Zuerst bringt K. eine Aus-
wähl der glaubhaft überlieferten Worte Jesu und geht
dann zu den wichtigen Zeugnissen der »Apostolischen
Väter« des 1. Jahrhunderts über. Es kann sich natürlich
auch hier immer nur um eine Auswahl des »Besten vom
Besten« handeln. Trotzdem ist es zu bedauern, dass wich-
tige Kapitel der Didaché und des Klemensbriefes an die
Korinther nur auszugsweise wiedergegeben werden. Eine

genauere Kommentierung von I Clem. 5,1 — 6,2 z. B.
wäre gerade wegen der 1936 erschienenen Schrift von
Karl Heussi, War Petrus in Rom, notwendig gewe-
sen, da Heussi aus diesen Stellen die Nichtigkeit der
Existenz Petri in Rom nachweisen will. (Vgl. dazu Hans
Lietzmann, Petrus römischer Märtyrer [Sonderaus-
gäbe aus den Sitzungsberichten der Preuss. Akademie
der Wissenschaften. Phil. hist. Klasse 1936. XXIX], der
die Haltlosigkeit der Heussischen These glänzend dartut.)
— Die vielgeplagte Stelle aus der Einleitung des Igna-
tiusbriefes an die Römer r?/c; über-
setzt K. mit: »die den Vorsitz führt in der Liebe (oder:
in der Liebesgemeinschaft)«. Wie schon Funk nachwies,
hat das Wort ayebv?/ bei Ignatius oft den Sinn von
fczzÄr/CTt«. Meines Erachtens ist es unbegründet, dass nun
K. die mit Vorliebe von den Protestanten gebrauchte
Uebersetzung adoptiert und die traditionelle kathol.
Uebertragung »Vorsteherin des Liebesbundes« aufgibt,
die »schon längst allgemeine Anerkennung gefunden
hätte, wenn nicht vorgefasste theol. Meinungen in die Ent-
Scheidung der philologischen Frage störend eingriffen«.
(O. Bardenhewer, Geschichte der altkirchlichen Litera-
tur I, 1902, S. 124) Auch wenn sich K. nicht für die her-
kömmliche Uebersetzung entschliessen konnte, so hätte
er doch, wie Batiffol, Duchesne und Bihlmeyer u. a. es

tun, auf die Bedeutung dieser Stelle als Zeugnis für
die bereits bei Beginn des 2. Jahrhunderts vorhandene
Vormachtstellung Roms hinweisen sollen. — Nach Poly-
karps Brief folgen der »Barnabas - Brief « und der »2.

Klemensbrief«, der fälschlicherweise dem hl. Klemens
von Rom zugeschrieben wurde. Die beiden letzteren Do-
kumente würden besser der Kategorie der Apokryphen
beigezählt. K. geht entschieden zu weit, wenn er die
geistige Haltung des sog. Barnabasbriefes als »Antisemi-
tismus« bezeichnet, was besonders wegen des heutigen
Rassenwahnes missverständlich ist. — Unter dem Titel
»Verschiedene Ableger neutestamentlicher Schriften«
gibt dann K. eine Auswahl der sog. Apokryphen, die in
der altchristlichen Literatur eine Sonderstellung ein-
nehmen. Die alte Kirche hat die Apokryphen freilich
schon frühzeitig ausgeschaltet. Aber als Ueberreste ur-
christlicher Volksliteratur haben sie immerhin geschieht-
lichos Interesse. Der »Hirt des Hermas« würde aller-
dings zu den Apostolischen Vätern gehören, da er wegen
seines Lehrgehaltes und Ansehens nicht auf die gleiche
Stufe gesetzt werden darf z. B. mit der »Himmelfahrt
des Isaias« oder der »Offenbarung des Petrus«. — Sehr
zu begrüssen ist, dass der Herausgeber den Leser auch
mit den ältesten christlichen Gebeten und dem bekannten
Justinuszeugnis für die Feier der hl. Eucharistie bekannt
macht. — Dem Ganzen ist ein doppeltes Register bei-
gefügt, was sicher den Wert der Sammlung erhöht. Zu
bedauern ist freilich, dass unter dem Register »Lehrge-
halt« der Primat des römischen Bischofs stillschweigend
übergangen wird, während doch gerade der echte
Klemensbrief und der Römerbrief des Ignatius als
dessen erste Zeugnisse angeführt zu werden verdienten.
Wir zweifeln nicht daran, dass der Herausgeber die an-
geführten Mängel in einer Neuauflage beseitigen wird,
denn diese Kritik soll nur der Sache dienen. J. V.

Bruder Augustinus, Mitglied des Dritten Or-
dens des hl. Franziskus : Has ZeZcZerc wracZ RZerôera ttwseres
Herrn Jesws GArZsZws. — Anöefom^ssfwracfe. Rigi-Verlag,
Weggis.

Schon In einem frühern Werkchen: »Die Tageszeiten
des Erlösungswerkes Jesu Christi« hat der sinnige Ver-
fasser das Leiden und Sterben Jesu Christi nach den Be-
richten der Evangelisten und den Gesichten der Seherin
Anna Katharina Emmerick und den Zeitangaben, die hier
und dort sich finden, auf 24 Stunden verteilt: vom Hohen
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Donnerstag-Abend bis zum Karfreitag-Abend, um so dem

göttlichen Erlöser auf seinem Leidensweg vom Abend-
mahlssaale auf Schritt und Tritt zu folgen bis zum Grabe.

Dieses frühere Werkchen liegt dem neuen, recht ge-
fällig ausgestatteten Heftchen zu Grunde und zwar so,
dass es zu einer Anbetungsstunde für das Volk umge-
arbeitet ist. Ganz anhand der Evangelien folgen sich da
24 kurze Abschnitte, entsprechend den 24 Leidensstun-
den. Bei jedem Abschnitte liest der Vorbeter die ganz
kurz gefasste Betrachtung, alle Anwesenden lesen dann
die sich daran anreihende Erwägung und schliessen mit
einem praktischen Vorsatz und einem Gebetchen, um
vom Heiland die Gnade zu erlangen, das Erkannte ins
Leben umzusetzen.

Das Ganze ist auf eine Anbetungsstunde berechnet;
es geht aber auch, das eine Mal bloss die »Leidensnacht«
zu verwerten, das andre Mal den »Leidenstag« (Karfrei-
tag) zum Gegenstand der Betrachtung zu wählen.

Das Büchlein bietet solide, kernige Gebete, dazu an-
getan, das Volk in das betrachtende Gebet einzuführen
und es ihm lieb und wert zu machen. X. S.

Recollecfio in Eschenbaeh
Wegen der Seelsorger-Tagung in Luzern fällt die

Recollectio am Mittwoch, den 16. März, in Eschen-
bach aus. Estermann, Dekan.

Tari/ per einspaZf/ge Nonparef//e - Zei/e oder deren Raum :
Ganz/äZirZge Jnserafe : 22 Cfs. I FierfeZ/ä/irfge Jnserafe : 79 Cfs.
HaZZ>/à7ir/ge Jnserafe : M Cfs. | Einzelne Jnserafe: 24 Cfs.

Beziehungsweise 25, 2d und 52 maZ innerf /aZires/rZsf

I nserate
Tarf / / ür 2?efc Za m e n ; Er. 2.50 pro Zei'Ze

Bei hedeufenden Aufträgen BaZiaff

7nserafen»z4nnaZime späfesfens Dfensfag morgens

A J. STRAS S LE LUZERN iKIRCHE&IBEDÂRF »"HOFKIRCHE iSr

1 TEL.
I 23.318
Ii 2 4.431

IS* ElÄI 1G LI C HTÖ L garantiert dreifach raffiniert

W EI H RAUCH eigene Importe, fünf Sorten

KOHLEN saubere, extra harte Würfel

Kennen sie den neuen
Regenmantel

Endlich das, was Sie schon
lange suchten. Keine Verwen-
dung von Gummi, daher das
lästige Feuchtwerden der In-
nenmantelseite ausgeschlos-
sen. - Bevor Sie einen neuen
Regenmantel kaufen, lassen Sie sich zu Ihrem eig. Vorteil

für Geistliche,
Alumnen
undOrdinanäen?
von mir unverbindlich
bemustern. Sich wenden
an Firma Gantner, Fog-
artikel, Ölten, Ringstr. 4,
Telephon Nr. 2905.

Kranken-
und Sterbeseelsorge

/vsc/zrr 4L, Kathol. Krankenseelsorge,
brosch.'*Fr. 5.90, geb. Fr. 7.85

/AyVzfl/z O., Der Kreuzweg des Kranken, geb. Fr. 4.50

A/o!?s J. A., Kurze Kerngebete für Kranke,
(im ürobdruck) geb. Fr. 1 40

/<zro C., Jesus bei den Kranken, Fr. —.60

£., Unsere Kranken und die hl. Messe, Fr. — 60

Groèrr C., Bischof, Heile mich Herr, Fr. 1.15

W, Der Kreuzweg für Kranke, Fr. —.30

Sc/zAge/ I®, Der Heiland am Krankenbett, Fr. —.85

/<h«2 C/zr., Beistand in der Sterbestunde, kart. Fr. 1.40

lF«'ss S., Vademecum für Priester am Kranken- und
Sterbebett, Leinwand Fr. 3.80

IPhrcAc*- /\, Comes pastoralis, Leinwand, Rotschnitt
Fr. 4.20, Leder, Goldschnitt Fr. 7.60

Buchhandlung Räber & Cie., Luzern

Gesucht eine

gesetzten Alters, tüchtig in Haus,
Küche und Garten, in einen Pfarrhof
auf dem Lande. Eintritt sofort.
Adresse bei der Expedition der Klr-
chenzeitung unter J. K. 1130.

in allen Arbeiten bewandert, sucht
Stelle in geistliches Haus.
Adresse unter E. F. 1128 bei der
Expedition der Kirchenzeitung.

gesetzten Alters, gebildet, deutsch,
franz., ital., engl, sprechend, wünscht
sich in kathol. Insfifuf, Heim, zln*
.sfa/f, zu betätigen als Organi-
stin, Gesangsleiterin, Musiklehrerin
(Klavier, Harmonium, Violine) für
kirchl. oder weltl. musik.-theatr. Auf-
führungen, gegen freiedfafion, event,
auch als Hauslehrerin in Familie.
Zuschriften an die Expedition dieses
Blattes unter G H. 1129.

23 Jahre alier, kathol., gebildeter,
schneidiger Bursche sucht Stelle als

oder Si grist. Eintritt sofort oder
nach Uebereinkunft.
Fritz v. Deschwanden, Huwel,
Kerns (Obw.)

liefern die kath. Pfadfinder von Buix
an die Pfarrgemeinden schönen, grii-
nen Buchs zu sehr billigen Preisen.
Bestellungen bis spätestens Laetare-
sonntag an Pâul Meusy, Feldmei-
ster der Pfadfinder,' Buix (Berner Jura)

Für EniiässungsscÄuier

ist ein praktisches Geschenk
für das Leben

Bilder aus der Kirchsngeschiciite

von E. Benz, Pfr., Niederbüren. St. G.

Mit 9 Illustrationen. Selbst-
veriag.

Preis bei Partiebezug 60 Rp.

TurnuhrerfabnU
PLBRR
GwaH-Thun

Wachswaren-Fabrik

Gegründet 1856

Vertrauenshaus für

Osterkerzen Kommunionkerzen Missionskerzchen

Ewiglichtöl „Aeterna", ruhig und sparsam brennend. Ewig-
lichtdochten, Ewiglichtgläser

Weihrauch, la. reinkörnig

Kerzen für „Immergrad" in jeder Grösse
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OSTERN ORNATE
_

in Seide, Samt u.Goldbrokaten

PFINGSTEN TRA6HIMMEL
CT O) A gv b i g s na ikiÄik/a ICSRCHEi^ FA HNENFRONLEICHNAM veheinsfahnen

liefern in erstklassiger, preiswerter Ausführung

KURER, SCHÄEDLER & CO. in WIL (St. G.)

Datevlattb
ICatljoItfdjsKonferoatiDe ETagesjettung

EHE- katholische
ANBAHNUNG

cfo'e grrössZe FoZZsZäw-
cfa'<7 eZis&reZ ?mcZ zwveWassitjr. J/ïZ fte-
scmeZerer HreAfo'eAer i?mj?/e/iZwn<7.

tieuianö-Bund Basel 15 H Postlacli 35603

Turmuhren
-FABRIK

J. G. 3 Ä E R

Sumlsuiald
Tel. 38 — Gegr. 1826

• TABERNAKEL
© OPFERKÄSTEN

® KELCHSGH RÄNKE

© KASSENSGHRÄNKE

MEYER-BURRI + CÏE
LUZERN VONMATTSTRASSE 20

TELEPHON NR. 2t .874

Hlrchen-Fenster
Ksrchert-Vorfensfer
Neu und Reparaturen!

direkt vom Fachmann

J. SÖ8SS, Schrennengasse 15

Telephon 32.316, ZÜRICH 3

Kirchen-Vorfenster
erste/W cKe »SpesiaZ/mwa

Joh. Schlumpt, Steinhausen
wecA. IFer&iä^e

FerZtm^ew /Sie feiZZe «wver&iwcZfa'cAew i?eswcA miZ 2?era-
Zwn<7 MTtcZ OZ/erZe TeZepAora iVr. 47.0öS

Als Geschenk für die Schulentlassung
und für den Religionsunterricht
in der letzten Klasse der Volksschule leistet Ihnen beste Dienste das Büchlein

2)ie #e£oA' icft«
Ganz auf die heutigen Bedürfnisse und Verhältnisse eingestellt. Preis 50 Rp. Zu be-

ziehen durch Buchhandlung von Matt, Stans, oder vom Verfasser Franz

Müller, Rektor, Kantonsreaischule, St. Gallen.

Jrar Jßüdjrr aim htm TT nia g jfrrhinanh £>rl}öninglj

STADTPFARRER LEO RÜQER

Der Werktagsheilige in unserer Zeit,
Aszetische Predigten auf dogmatischer Grundlage.
256 S. Mk. 3.—, / gebunden Mk. 4.50.

„Der Werktagsheilige" will Geist und Seele in das reli-
giöse Tun bringen und durch die Gottergriffenheit den
Werktag zum Sonn- und Feiertag werden lassen. Zu
einem Leben in Gott ruft der Werktagsheilige in 37

Predigten auf, aufbauend auf der Dogmatik vom Leben
Gottes in uns.

DR. JOHANNES BRINKTRINE

Das ©pSer der Eucharistie.
Dogmatische Untersuchungen über das Wesen des

Messopfers, / 65 Seiten. Kart. Mk. 3.—.

Eine Ergänzung und Weiterfiihrung früherer Studien:
„Der Messopferbegriff in den ersten zwei Jahrhunder-
ten", in welcher der Opfercharakter der Messfeier aus
der Hl. Schrift bewiesen und „Die Hl. Messe", in der
die liturgische Erklärung der am weitesten verbreiteten
Form der Eucharistiefeier, der römischen Messe, gege-
ben wird. —

PROF. GILSON und PH, BÖHNER

Dis Geschickte der christlichen
Philosophie.
Geschichte der patr. Philosophie. / Die Frühschola-
stik / Hoch- und Spätscholastik. / 619 S. Mk. 11.20,

gebunden Mk. 13.20.

Eine Einführung in das philosophische Denken der
christlichen Vergangenheit.

als Wegweiser für Anfänger, als Lehrbuch für
Studierende und als grosser ideengeschichtlicher Auf-
riss für Nichtfabhleute, welche die Geschichte des
christlichen Denkens durch die Jahrhunderte hindurch
kennen lernen wollen.

HERMANN FRANKE

©esîerlicfeer Frühling.
Von der Ostererwartung der Kirche. / 95 Seiten.
2. Auflage. Kart. Mk. 1,35, gebunden Mk. 2.40.

Ein frohmachendes Buch. Der Verfasser spricht wirklich
die christliche Sprache, nicht eine geistvoll-spekulative,
auch nicht eine seelenvolle Andachtssprache, sondern
die Worte der Liturgie, der Schritt und der geistlichen
Weisheit.

©

DR. THEOL. FERDINAND KASTNER

Der WerktagshelSige in der Schule
des Vorsehungsglaubens.
153 Seiten. Kart. Mk. 1.60. Von 20 Expl. ab Mk. 1.50.

Das handliche und billige Büchlein ist mit theologischer
Gründlichkeit, aber in einer ganz schlichten Sprache
geschrieben, so dass es allen, die sich um solide Fröm-
migkeit bemühen, gute Dienste tun wird.

DR, HANS PFEIL

Der Mensch im Denken der Zeit.
194 Seilen. Mk. 2.80, gebunden Mk. 3.80.

Das Bild vom Menschen steht im Brennpunkt der mo-
dernen Philosophie. Hier erhalten wir klare und über-
sichtliche Zeichnungen von den Menschenbildern der
verschiedenen Systeme neuzeitlicher Philosophie. Das
Buch ist für die geistige Orientierung in der Gegenwart
von grosser Bedeutung.

THEO LÖTZ

S® betet der Shrâst S

Gedanken in zwölf Predigten zum Gebet des Herrn
und zum Englischen Gruss. / 124 S. Mk. 1.80.

Kurze, einprägsame Predigten über die grossen christli-
chen Wirklichkeiten, wie sie im „Gebet des Herrn" ge-
geben sind. Das religiöse Sehnen der Zeit spricht aus
ihnen, und die starke Kraft des Glaubens für eine Welt,
die wieder heimkehren will zu Gott.

„Aws/MAr/icAe Prospe&ie — DwrcAJecZe .BweAAawdZMMg:
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